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Biographische Daten


1961 in Karlsruhe geboren verleugne ich sicher keinen Hang in den Süden. Als Wahlheimat suchte ich mir allerdings vor Jahrzehnten Aachen in einem wunderbaren Dreiländereck aus. Oder es mich? Jedenfalls haben wir uns gefunden!


Es gibt einen nun erwachsenen Sohn, lange Phasen, in denen er alleine mit mir war.


Über mehrere Dekaden war ich auf verschiedenen Feldern der Sozialarbeit tätig, angestellt wie freiberuflich, viel in Projekten. Sie wurden aufgebaut und schließlich nach kurzen Entwicklungsmöglichkeiten wieder eingestampft. Keine Chance nachhaltig zu keimen.


2014 mein allumfassender Zusammenbruch. Ohne eine schwere Erkrankung würde ich vermutlich immer noch in diesen Gefilden rennen, obwohl ich mich lang schon nicht mehr am richtigen Platz fühlte.


So also änderte ich mein Leben völlig und suchte allen Hindernissen und Denkverboten zum Trotz, neuen Sinn. Mit über fünfzig. Sind etwa die Züge dann doch nicht abgefahren?




Fear knows how to kill you


Stress knows how to kill you


Take a little sound advice


We all gettin' older


Let some of those chips fall off of your shoulders


And laugh because it's only life...


When you're down, remember that


It's all water off a duck's back


And laugh because it's only life
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Angst weiß dich umzubringen


Stress vermag dich zu töten


nimm den kleinen, gesunden Rat an:


Alle werden wir älter


lass einige der Splitter


von deinen Schultern abfallen


Und lache, handelt es sich doch bloß


um das Leben...


Fühlst du dich niedergeschlagen denke daran


nichts ist es als Wasser im Genick einer Ente


und lache, handelt es sich doch nur


um das Leben...


Ian Hunter, Rocksänger und Songwriter


mit englischen Wurzeln, *1939 Oswestry, UK




1 Von 10 bis 11


Es war Luna schon am Vorabend komisch vorgekommen, mit dem Schlüssel, den sie immer noch aufbewahrt hatte und von dessen Existenz sie erst kürzlich ihren Eltern gebeichtet hatte, diese Tür zu öffnen. Noch sonderbarer allerdings, bei all dem inneren Rufen nach „Omi“ kein Gehör mehr zu finden, es daher nicht laut zu vollführen. Also mit dieser Beklommenheit leise einzutreten. Von daher war sie froh, ihren Vater, Adrian, der sie, so empfand sie das, in ihrer Existenz inzwischen durchaus manchmal störte, in ihrem Rücken zu haben.


Immer noch mochte sie, wie es sich gegenüber den meisten Wohnräumen, die sie kannte, genau nicht verhielt: eintreten und unmittelbar im Wohnraum stehen. Alles war weitgehend unverändert. Der große gelbe Tisch, um den herum kein einzelner Stuhl zu dem nächsten zu passen schien, und doch bildeten sie diese gewisse Harmonie. Es herrschten Rottöne vor, Orange, Lila in den größeren Dingen, wie Couch und Kissen, jedoch ebenso sich wieder findend im Schnickschnack: Dosen, Kistchen, Schächtelchen und Döschen. Sogar in der einen Blume, einem Hibiskus, der auf einer Fensterbank stand und überlaut nach Wasser rief.


Lange hatten sie vordem nur über den Computer telefoniert, die Familie darauf verzichtet, die Flugreise über Tausende Kilometer zu unternehmen. Mehr als ein Jahr, in dem sie sich hatte nicht materiell zeigen können; umfassend, vollkommen frei in ihren Gedanken und Entwicklungen. In den Zweifeln.


Ihr fehlend die Möglichkeit wirklich sämtliche Fragen zu stellen.


Nachvollziehbar die Entscheidungen gegen eine große „Heimreise“: ihr Schulabschluss, die kleine Krise der schulischen Leistungen bezogen auf ihren Bruder, der Sommer, in dem er nacharbeiten konnte, „nachlegen“, wie die Eltern es so schön nannten. Ihr eigenes berufliches Verschlungensein erwähnten sie viel weniger!


Die junge Frau hatte alle Fenster aufgerissen und dann zusammen mit ihrem Vater im Häuschen übernachtet. Jetzt der große Tag, der seltsame. Der Abschiedstag.


Lunas Verhältnis zu dieser eigenwilligen Großmutter kann nur als interessant beschrieben werden. Bis sie fort gegangen war mit ihren Eltern. Über Tausende von Kilometern. Weg von diesen übersinnlichen Welten, den Träumen, dem, was vielleicht gar nicht sein konnte oder möglicherweise doch.


Obwohl es sicherlich weder ihr selbst, noch Omi, Florah, an dem guten Willen gemangelt hatte, die bisher so enge Beziehung in dieser Qualität aufrecht zu erhalten, es konnte per Skype beiden nur sehr halbwegs gelingen.


Insbesondere ihre Fragen nach der Liebe konnte Luna lediglich bis zu einem gewissen Punkt loswerden, darüber hinaus war es angesagt, auf sämtliche Erörterungen sowie Ratschläge dazu zu verzichten. Umgekehrt gab es natürlich in den vergangenen Jahren für sie die Chance, dieses und jenes selbst auszuprobieren, sich diverses Wissen über Jungs oder Männer zu erobern, mit Unsicherheiten umzugehen.


Vielfach waren Erfahrungen zu Ende gegangen, hatten ihr zwischenzeitlich weh getan. Wochenlang. Monatelang. Luna fragte sich, ob das wirklich notwendig war, diese Schmerzen in Unsicherheiten, Warterei oder Trennung. All das schien bei ihrem jetzigen Freund auszubleiben. Kann sein, ein Lernerfolg. Es ist allerdings ebenso gut möglich, dass er irgendwie anders ist, als die anderen, ein besonders Lieber oder einer, der in außergewöhnlichem Maße zu ihr passt.


Gerne hätte sie das nun diskutiert. Außerdem konnte sie sich nicht wirklich daran erinnern, ob sie Ähnliches nicht bereits in den Blütezeiten, in den guten Zeiten, von den zwei anderen ebenso gedacht hatte.


So sehr sie sich im Augenblick ein klares Bild dazu wünschte, alles war nur wie eine gerade gereinigte Windschutzscheibe. Keine Erinnerung übrig, was genau sich vorher daran verfangen hatte. Sehr grobe Erinnerung bloß.


Sie fühlte sich hin und her geworfen, zwischen dem Idealistischen, dem Vereintsein, dem tief Schönen, oft Übersinnlichen, von dem die Träume und Geschichten mit Vorliebe gehandelt hatten, dagegen, was nicht nur ihre Umgebung, sondern eine selbstbewusst auftretende Mehrheit in Filmen und Songtexten als Realität bezeichnete: Mit einem seltsamen Rahmen wurde alles ausstaffiert; an der richtigen Figur, Körperpflege, Klamotten, Gesellschaft, den Social Media und was noch sonst gemessen. Eine Art vorgemachter Pseudo-Romantik, solange man im Rahmen lag, hier und da ein persönliches Schleifchen, das man dem Ganzen mit einer Sicherheitsklammer angeheftet hatte.


Luna war wild entschlossen, wenigstens jetzt noch zu ergründen, was ging. Für eine Spurensuche war sie hier.


Natürlich, hauptsächlich wegen Florah, doch auch um diesem und jenem nachzugehen, nachdem sie anscheinend früher doch nicht intensiv genug zugehört hatte.


Insbesondere waren ihr Fragen nach dem Metaphysischen, dem Übersinnlichen in der Liebe, ob es sich dabei wohl allein um Spinnereien handelte, übrig geblieben. Sie ging mitunter in Gedanken dem nach, was ihre Großmutter bezeichnet hatte als „Nestbautrieb“. Manchmal schien es allerdings wie eine Rechtfertigung, all dies Spirituelle in das Reich des Unmöglichen zu verdrängen.


Sofern, und sei sie auch in weiter Zukunft oder im Unbewussten schlummernd, die Idee eigener Kinder in einem wohnte, würde man schließlich nicht auf Körperlichkeit verzichten.


Aber dann? War sie möglich, dieselbe Nähe oder gar eine größere, ohne einen anderen körperlich zu „haben“?


Es war noch Zeit. Keiner würde wohl viel zu früh kommen.


Eine Restfeuchte auf der Haut, fröstelte Adrian ganz leicht, wie er so am Küchenfenster stand, Tee für sich und für seine Tochter zubereitete. Morgendliches Duschen förderte nicht nur ein Gefühl, frisch, wach, lebendig dem Tag entgegen zu sehen, es konnte für ihn durchaus auch die Funktion erfüllen, sich gewissermaßen wie gerüstet für das, was auf ihn zukam, zu fühlen.


Offenbar war man noch nicht, so wie er das von vorher von diesem Landstrich in Erinnerung hatte, bei einem Verlassen des Sommers in herbstliche Morgennebelstimmungen eingetreten. Weit konnte er den Blick schweifen lassen, bis die leichten Anhöhen ferner liegender Hügel weitere Sicht versperrten.


Zwar war es eigentlich schon hell, die leicht schlierige Milchglasfarbe des Himmels, durch die keine Morgensonne drang, vermittelte jedoch in den frühen Morgenstunden diesen, nicht wirklich von Licht durchfluteten, Eindruck. Adrian öffnete die eine der drei Zwischentüren, welche die Küchenzeile von dem großen Raum trennte.


Florah, seine Mutter selbst, hatte sich so eine Kochstelle gewünscht, nachdem ihr nicht mehr vollkommen egal war, wenn jeglicher Essensdunst die gesamte Wohnfläche durchzog, so wie das früher gewesen war.


Es war alles aufgeräumt und an seinem Platz. Offenbar hatte sie selbst noch oder aber der Gartenpfleger, Rupert, dafür gesorgt. So stellte sich Adrian das vor, denn er wusste, wenn sie nichts Besonderes erwartete, war sie nicht der Typ, der zwanghaft abends dieses und jenes hätte wegräumen müssen.


Er holte die erste Ladung der mitgebrachten Fressalien aus dem Kühlschrank. Nach wie vor benutzte er gerne diesen unflätig anmutenden Ausdruck für alles, was man sich so zum Essen in den Mund schieben konnte. Es fiel auf, bei seiner ansonsten sehr gepflegten Ausdrucksweise, mit der er darauf achtete, keine harschen Worte zu benutzen.


„Zack, zack“ sprach er, ebenfalls ungewöhnlich, seine neben sich stehende Tochter an und forderte sie auf, Getränke mit vorzubereiten, bevor die ersten Besucherinnen und Besucher kamen; an und für sich hätte es das nicht gebraucht, war doch Luna auf der Suche danach, ihren Händen etwas zu tun zu geben. Möglicherweise aber füllte er in einer ihr ähnlichen Art die große Stille in sich aus, ging gegen eigene Unsicherheit, die sich hier aufdrängte, an.


Adrian hatte versucht, möglichst wenige ganz ausdrückliche Vorgaben zu machen, nichts mit um zehn morgens oder bis zehn Uhr abends. Er hatte auf die Karten geschrieben, der „Tag der offenen Tür“, welch eigenartiger Name für so eine Art des Nachgesanges auf eine verstorbene Person, fände zwischen diesen beiden Zeiten statt. Auch eingebracht hatte Florah, jede und jeder, die oder der eine solche Karte erhalten habe, sei aufgefordert, persönlich noch aus ihrer Wohnung sich acht Erinnerungsstücke auszusuchen, diese mit seinem Namen versehen in der Mitte des Raumes abzulegen und gegebenenfalls am Abend mitzunehmen, solange nicht zwei Personen auf einmal dasselbe gerne haben wollten. Ihre Meinung war, für diesen Fall, den sie nicht wirklich eintreten sah, müsse man sich eben einigen!


Ihm machte vorläufig durchaus Angst, dass so etwas passieren könnte.


Von diesem ihrem Wunsch erhoffte er sich jedoch insgesamt einiges, denn er würde selbst in zehn Tagen in das weit entfernte Land zurückkehren, während es ihm oblag, zuvor dieses kleine Häuschen bzw. ihre Habe, das, was Rupert als Nachmieter nicht übernehmen würde, aufzulösen oder eine Vereinbarung mit diesem zu finden.


Adrian war innerlich inzwischen mehr bei der Klarheit der anderen Familienseite angekommen, hätte mit Sicherheit nicht wahllos alles Mögliche mitgenommen.


Auf dem Kärtchen fand sich ebenso der abstruse Vorschlag seiner Mutter, sofern jemand diese Einladung nicht vorweisen könne, sei als mögliches Eintrittsbillett zu akzeptieren, die Erzählung einer kleinen Geschichte darüber, was sie geliebt hatte in der Mitte ihres Büstenhalters zu verbergen. Was sie dort mitunter vergaß. Was ihr manches Mal erst abends, wenn sie sich ihr Nachthemd anziehen wollte, auf den Boden fiel.


Diese Idee fand Adrian ein wenig peinlich, jedoch sah sie ihr ähnlich; seine Frau, Cara, hatte ihre Augenbrauen nach oben gezogen, jedoch nichts gesagt. Wahrscheinlich war sie wieder einmal hin- und hergerissen gewesen, zwischen einer lachenden Lust über den Einfall und einem Unpassend-Finden. Während er zusammensuchte, was es hier an Gläsern, Bechern, Tassen gab, diese kopfüber auf einer Abstellfläche möglichst nett platzierte, fragte er sich, wann Paul, sein Vater, wohl kommen würde.


Er fröstelte. Das passierte ihm selten. Dieses Mal führte er es nicht auf die Temperaturen in der Wohnung, in dem kleinen Häuschen, zurück, die ihm angemessen schienen, sondern vielmehr auf Gefühle von Unsicherheit, die dieser Tag in ihm auslöste. Trotz einer gewissen Neugierde erfüllte ihn mit Unsicherheit, hier etwas zu zelebrieren, das seines Wissens nicht ausgetestet, nicht so recht nachahmbar und bewertbar schien.


In einer eher betriebswirtschaftlichen Sprache hätte man vermutlich definiert, es sei bisher nicht evaluiert worden. Insofern beschlich ihn eine gewisse Befürchtung, sich auf sehr dünnem Eis zu bewegen.


Sie fand sich recht mutig darin, an diesen Ort zurückzukehren, angefüllt mit den Themen, denen sie ansonsten mit Florah alleine begegnet war. Für Bahaars Dafürhalten war das alles nicht austauschbar oder neutral und das widerstrebte ihr. Zumindest wenn Orte sowie Personen nicht wenigstens einem ihr gut bekannten Regelwerk entsprachen, so wie etwa Räumlichkeiten und Abläufe für persische Hochzeiten.


Wo die Dinge eher unvorhersehbar waren, fremdelte sie schnell, fühlte sich unwohl, selbst wenn die wenigen ihr Vertrauten etwas ganz anderes versicherten, glaubte sie schnell, fast unweigerlich, jedermann würde sie in komischer Art und Weise anschauen.


Sie war nun sozusagen hier, weil sie es ihrer Freundin versprochen hatte. In ihrem Ursprungsland hatte man auch einen Namen für das Verwandtschaftsverhältnis, sie waren sozusagen beide Großmütter derselben Luna, sie von Caras mütterlicher Seite, Florah von Adrians väterlicher.


Was sie also sagen will: Sie war es ihrer Freundin schuldig, fühlte stark ein Wissen, wie sehr sich Florah gefreut hätte zu entdecken, dass Bahaar sich nicht drückte. Und wenn sie nun schon einmal hier war, nicht in dem Land ihres Ursprungs, wo sie die hässlichen und verstörenden Wellenbewegungen weniger angsterregend spürte, trotz aller Einschränkungen besser Luft bekam; wenn sie es also geschafft hatte zu kommen, dann würde sie doch nun doch das Beste daraus machen wollen!


Ihr war noch nicht klar, ob sie schlussendlich wirklich etwas von hier mitnehmen würde. In keinem Fall acht Dinge, denn ohnehin hatte man viel zu viel davon. Daher zog sie es vor, egal wo, in spartanisch wirkender Übersichtlichkeit, doch mit Stil zu wohnen. Sie erwog den großen Porzellanteller, weiß, dabei außen mit einer Art rotem Feuerkranz, denn damit wäre es möglich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: liebevolle Gedanken an Florah zu schüren, wenn sie darauf sah und etwas zu haben, das zu ihrem Interieur passte.


Sie schaute auf die Uhr. Halb elf. Früh. Egal, es war ihr lieb, früh zu kommen, früh zu gehen. Entscheidend von Vorteil!


Schön, wie bisher nur Menschen anwesend waren, die sie kannte. Ihr Schwiegersohn, ihre Enkelin. Mit Freuden nahm sie wahr, wie nun auch ihr Enkelsohn altersuntypisch, jedoch wahrscheinlich auf sicherem Grund, weil unbeobachtet von Menschen, die ihn hätten auslachen können, auf sie zustürzte und sie in die Arme schloss. Bereits angekommen offenbar die Tochter, der ferne Vogel.


„Bin gleich bei dir“, rief sie, hatte wohl erst noch diverse Tüten in die Küche zu bringen und dort einiges zu erledigen.


Tatsächlich hing Cara in erster Linie ihren Gedanken nach, denn dafür, wie das Geschehnis hier verlaufen würde, war sie entschlossen, sich weniger zuständig zu fühlen. Nette Sache, handelte sie gemeinhin eher als Ansichzieherin. Eine Organisiererin, die den Blick schweifen ließ, mit einer Begabung dafür zu sehen, was vielleicht fehlte. Wo man mit ein paar Handgriffen etwas aufwerten konnte. Ihrem Gefühl nach geschah das weniger absichtsvoll oder in Verbindung mit irgendeinem Machtgedanken; vielmehr war sie einfach schneller als andere; schon die Aufgabe bei ihr!


„Ja“, gab sie vor sich selbst zu, „mein Verhältnis zu Florah ist immer wieder zwiespältig gewesen. Sie sagte einmal über sich selbst, es sei vielleicht dieses großmütterliche Erbe. So leicht gerührt. Rührselig. Manchmal konnte ich es gut nehmen. Schlussendlich erzählt es über große Gefühle. Dann wieder war es mir zu viel. Besonders schwer ertrug ich diese Wechselbäder. Ihr mir dann mit einem Mal gefühlsduselig scheinendes Erzählen von Aktuellem oder Vergangenem und der Abgrund zu dem, was ich als distanziert und damit unoffen erlebte.“ Florah hätte zweiteres womöglich als die Überreste ihres Zusammenreißens benannt, hinter dem sie sich viel seltener als früher verbarg.


„Bloß andere nicht belasten“ war lange ihre Devise gewesen. Zu lange womöglich. Adrians Mutter schien sich selbst, und wie sie körperlich beieinander war, immer einen Deut besser darzustellen, als es wirklich war.


Meine Güte, dabei hatte ich doch Augen im Kopf zu sehen, wie es ihr ging. Ich höre sie sagen: „Wenn du mich nach meinem Körper fragst, nicht so toll… .“ Doch betonte sie das Geistige und das „Seelchen“, wie sie gern sagte, das Spirituelle, Übersinnliches.


Manchmal mochte ich es. Wahrscheinlich an den Tagen, wo dergleichen mich mit auf eine Reise nehmen konnte. Zu anderen Zeiten, ja, es mag sein, dass es die waren, wo mich die Niederungen des Alltags mit eigenem Terminstress so richtig bedrängten, konnte ich es nicht hören, hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten!


In der Nähe meiner eigenen Mutter suche ich mir nun in der herein geholten Gartenliege eine bequeme Position, rücke den Körper und das flaschengrüne Kleid zurecht, schaue den hinzu kommenden Adrian an, den ich wie aus weiter Ferne gehört hatte, als er mir etwas davon sagte, dass doch ich den Kindern beigebracht hatte, nicht an Gläserrändern herum zu beißen und es nun selber tat. Ob er mir mehr Wasser bringen sollte?, war seine offizielle Frage.


Cara bejahte freundlich und mit einem Dank. Nach wie vor waren ihr zuvorkommende Umgangsformen wichtig. Sie nahm wenig später das Glas entgegen und bemühte sich, nicht mehr irgendwo hinein zu beißen, schließlich konnte es immer sein, dass sie beobachtet wurde.


Zunächst hatte sie negativ reagiert; auf die Todesnachricht sowieso, doch auch auf diese seltsame Idee des „Tages der offenen Tür“. Es widerstrebte allem, was sie bisher kannte. Entweder man erbte oder eben nicht. Demnach nicht ungerecht, wenn Erben sich mit all den Hinterlassenschaften zu befassen hatten. Basta!


Sie dachte an das große Bürohaus, das es in Tausenden Meilen Entfernung weiter zu entwerfen galt. Es lenkte ab. Doch entsprach dies eher einer Ausflucht, dem Versuch, sich vor einer inneren Auseinandersetzung zu drücken.


Mit einem Mal war derzeit bei der Nachricht ihre Stimmung umgeschlagen, wie manches Mal das Wetter. Sie sah dann weniger den Aufstand, aus ihrem Alltag gerissen zu werden, sich in Neuseeland loszueisen, den Sohn von seiner Schule abzumelden, die Tochter von Unientscheidungen und ihrem Freund.


Immer begründend, stetig diese Beileidsbezeugungen ertragend; demnächst wieder nach Hause, wie dieses Dreiländereck so schön benannt wurde, zu fliegen.


Es war schließlich alles machbar. Und ehrlich gesagt hätte ihr bei ernsthaftem Nachdenken kaum gefallen, den ganzen bunten Kram zu erben, wie auch immer damit umzugehen. Ferner erregte die Vereinbarung plötzlich ihre Neugierde: acht Gegenstände. War es viel oder wenig? Keine Ahnung. Sie vermochte es nicht abzuschätzen.


Wenigstens hatte sie diesmal ihren Mann mit dabei. Es würde nicht auf seine Ablehnung stoßen, wenn sie sich bei ihm einhakte, ihm die Führung überließ. Schließlich handelte es sich ja um seine Mutter!


Das zunächst vorherrschende Negative ihrer Stimmung musste irgendwie mit jenem Gestörtwerden, aus dem Üblichen heraus gezwungen, zu tun haben. War dann in Friedlicheres gekippt.


Noch ohne aufzustehen, mit geschlossenen Augen, das Glas in ihrem Schoß, versuchte sie sich aus der Erinnerung an den acht Dingen: eins, das Buch mit den uralten persischen, philosophischen Gesprächen der Vögel. Der wunderbare Film aus Teheran, der mit dem Taxifahrer und all den kleinen Finten und Tricks, um möglichst gut durch das Leben zu kommen. Sie hatten ihn schon einmal besessen, doch war er mit Verleihen oder in Umzügen verloren gegangen. Drei: Die badischen Rezepte, noch war sie sich nicht klar darüber, ob sie das große oder das kleine Buch nehmen würde, aber eines von beiden mit ein paar Randbemerkungen, das wäre sicher auch für Adrian gut. Auf einem Speicherstick möglichst viel von der eigentümlichen, türkischen Musik, nur so, um die Stimmung, die darin verwoben war, nicht zu vergessen. Sie dachte an die schöne Marmorbüste einer jungen Frau, war sich jedoch nicht so recht im Klaren darüber, ob ihr dieses vielleicht hundertdreißig Jahre alte Prachtstück zustehen würde. Sie glaubte sich daran zu erinnern, von ihrer Schwiegermutter gehört zu haben, es sei ein Verlobungsgeschenk für die eigene Großmutter gewesen. Leichter dann eventuell, wenn sie eine der zahlreichen Dosen aller Art von vor 20, 30, 40 Jahren mitnehmen würde? Den Ring mit dem vielen, bunten Strass. Den tönernen Buddha.


Cara erschrak bei dem eigenen Gedanken an das „Ding“, riss die Augen auf. Setzte sich erneut, die Haltung, die Kleidung kontrollierend zurecht, nicht wissend, warum gerade „dieses Teil“, wie sie nun vor sich betonte, ihr in den Sinn gekommen war.


Acht. Sie merkte, wie sie bei ihrem Versuchsaufbau mit den Fingern mitgezählt hatte, hoffte, dabei nicht bemerkt worden zu sein.


Inzwischen war auf einem älteren Fahrrad Rupert angekommen. Er, der Gärtner, in Wirklichkeit RR, wie rüstiger Rentner. Es war noch nicht lange her, seit er sich aus der Steuerberatungskanzlei zurückgezogen hatte, betrat nun die Küche.


Der Herr Sohn, der junge Mann, der seltene Besuch, inzwischen mit dem Herrichten von nettem Fingerfood auf Platten beschäftigt, begrüßte ihn freundlich. Jedoch ging er nicht auf Ruperts Angebot ein, gegebenenfalls noch schnell mit dem Rad aus dem Ort dieses und jenes zu holen, was vielleicht fehlte. Möglicherweise war seine Frau, diese Cara, eine Perfektionistin und insofern fehlte eben nichts?


Wie auch immer, er konnte sich, das scheckige Katzentier hatte er mit hereingebracht, in ein Eckchen lümmeln und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Von daher ungelenk, unsicher, dass es noch zu kalt war, um sich draußen im Garten etwas zu tun zu geben, er umgekehrt jedoch noch nicht gut in der Übung war, mit seinen Händen nichts anzufangen, seitdem er diese vielen Jahre von Lohnarbeit hinter sich gebracht hatte, man daher von ihm erwartete, sich dem so genannten Ruhestand hinzugeben, streichelte er die Katze. Zum Glück war sie in Stimmung, sich das schnurrend gefallen zu lassen. Aus diesem Grund und aus anderen war er froh, das warme, lebendige Knäuel mitgebracht zu haben.


Ohnehin ein anspruchsvoller Tag für ihn, auch ganz im Allgemeinen, nicht nur wegen des Todesfalles. Er würde demnächst in diesen Räumlichkeiten wohnen, es verbot sich jedoch, jetzt etwas anzurühren, zu verschieben, aufzuzeichnen, sich Gedanken dazu zu machen, wie es dann hier aussehen würde. Als gehöre es sich nicht, über die eigene Zukunft zu sinnieren!


Er wies sich zurecht: „Heute“, geht es um etwas anderes, der letzte Tag für jene, die Florah ganz nah gewesen waren, in diesem Haus. Selbst würde er sich schließlich auch nicht wünschen, dass gleich nach seinem irdischen Ableben beispielsweise sein Sohn auf seiner Couch saß und in Gedanken bereits die Stores abmontierte!


Cara hatte nichts dagegen gehabt, ihren Mann und die Tochter Luna in der vergangenen Nacht schon hier übernachten zu lassen. Beide hatten sie im Grunde bereits um den Finger gewickelt, als sie unisono sagten: „Nur einmal noch dort schlafen.“


Jeder in der Familie besaß so etwas eigentümlich Rituelles, es differierte, in den verschiedenen Menschen waren unterschiedliche Riten entstanden.


Auch sie selbst besaß einige davon, allerdings kamen sie ihr üblicher, in gewissem Sinne gewöhnlicher, normaler, vor. Manchmal waren ihr andere Dinge, Geburtstage und so, stärker „heilig“ als dem Mädchen.


Adrian hatte sich mehr oder weniger zwischen zwei Familiensysteme eingepasst.


Interessant, diese Leistung von ihm war ihr bislang nicht aufgegangen, sie war von daher bis jetzt nicht sonderlich durch Cara gewürdigt worden.


Sie mochte es üblicherweise nicht, wenn ihre kleine Familie auseinander war, allerdings, je mehr sie darüber nachdachte, desto attraktiver war ihr für die kurze, wenige Zeit, die für Deutschland vorgesehen war, die Möglichkeit erschienen, mit ihrer Schwester einen echten Frauenabend zu verbringen.


Aron mitzunehmen stellte sich gewöhnlich als unproblematisch dar, denn er hing in einer Weise an seinem großen, dabei glücklicherweise mitspielenden Cousin und der war selbst zufällig bei seinen Eltern zu Hause.


Diese beiden, Junge und junger Mann, hatten es nicht schwer damit, sich zu verstehen, zu vergnügen.


Darüber hinaus war es für sie recht attraktiv, nicht gleich um zehn hübsch bei Fuß zu stehen, um vielleicht eintrudelnde Gäste zu empfangen.


Sie beherrschte Small Talk, hatte jedoch nicht immer Lust darauf.


Auch Paul war noch vor elf eingetrudelt, ging in den Garten eine rauchen. Hatte vorher um sich geschaut und war zu dem Schluss gekommen, dass alle soweit versorgt und beschäftigt, in einer Unterhaltung waren. Ohnehin hatte er kein großes Thema damit, sich zu sagen, die Leute seien doch jeweils für sich selbst verantwortlich. Natürlich konnte man sie bedarfsweise in ein kleines Gespräch ziehen, wenn man das Signal dafür empfing.


Es wäre ihm komisch vorgekommen, nichts zu tun, in ihren Räumlichkeiten bloß ohne zu handeln herum zu sitzen. Als Florah hier war, war er mit ihr in einem Austausch gewesen oder aktiv. Wahrscheinlich gab es außerdem niemanden, der sich so gut wie er hier auskannte und wusste, wo man was für egal welches leibliche Wohl finden konnte.


Dennoch fand Paul es seltsam, in gewissem Sinne bedrückend, ohne sie zu sein.


Mit einem Mal kam es ihm wie eine schlechte Krücke vor, sich und anderen davon zu erzählen, wie das Leben weitergehen würde, vor allem, dass sie bestenfalls aus ihrer körperlichen Hülle gefallen war, ansonsten jedoch fortlebte. Es hatte doch so gut geklungen, sogar sich angefühlt, solange sie leibhaftig da war, als es eben noch nicht auf diese Art und Weise auf eine praktische Probe gestellt wurde. Dabei war sie doch nicht erst Seele, seit sie gegangen war. Selbstverständlich glaubte er daran, eine Seele würde immer leben!


Er inhalierte, was die Selbstgedrehte zu geben vermochte, schloss dabei einen Augenblick die Augen, nahm einfach nur den Duft des Gartens, der Natur in sich auf. Es kam ihm so vor, als werde sein Zustand mit den zugemachten Augen nicht wirklich besser, dennoch beschloss er, das Schwarz, das Orange hinter den Lidern eine Weile auszuhalten.


Vor seinen Augen tauchte schemenhaft, denn sie war ihm schemenhaft geblieben, diese eine läppische Fotografie, ein Bild von diesem Cadmo auf. Er stellte sich die Frage, ob jener eigentümliche Fremde, um den es doch so oft gegangen war, oder sagen wir um Dinge, die er angeblich von sich gegeben hatte, die sie mit ihm erlebte, kommen würde.


Adrian hatte die Karten auf Englisch und auf Deutsch verfasst, kein Mensch konnte doch hier Italienisch! Möglicherweise würde das einen Beitrag dazu leisten, das Erscheinen dieses merkwürdigen Menschen zu verhindern. In Worten anderen gegenüber hätte Paul das schade, jedoch verständlich gefunden, in Gesagtem aus seinem Inneren mochte er auf die Begegnung lieber verzichten, Neugierde hin oder her.


Auf Paul sehe ich, Florah, bemerke, wie es sein kann, eines Tages, so wie wir beide in den Zwanzigern noch, zu fühlen, das ist „die Frau“, „der Mann“. Wir haben dieses Kind gemacht, sind jedoch recht bald getrennter Wege gegangen. Funktionierten als Liebespaar nicht harmonisch. Dennoch immer wieder dieses Vertrautsein, in der Lage, seine Partnerinnen oder auch meine Lieben zu blenden, in Irren zu führen. Paul als Rivalen zu betrachten.


Sicher eine Bereicherung, viele Diskussionen, die wir hatten über Gott und die Welt, das Leben.


Die Wahrheit darin, sich gegenseitig stets aufs Neue Halt zu geben, er, der sich letztlich auf mich verlassen konnte, wie ich mich auf ihn. So erlebte ich das noch, als Andere keine Wahrheit darin sahen. Raunten über Pseudoverlässlichkeit. Sich bezogen auf mein unabsehbares Warten und darauf, wie von ihm Orakeltes nicht geschah. Das tue mir nicht gut, behaupteten sie in offenen Stunden. Ich ließ es lange nicht an mich heran, wollte kein Land fort von ihm und meiner Eselinnentreue gewinnen, hätte viele Jahre auch nicht gewusst wie. So gewohnt, so sicher wirkend unser Bezug, wie das Amen in der Kirche. Zumindest hatte unwiderrufliche Zusammengehörigkeit Gültigkeit in mir.


Bis sie doch wankte und fiel. Eine schwere Zeit für mich, Hoffnungen, die er dann doch schließlich nie erfüllte, loszulassen. Ich mochte ihn doch, schätzte ihn. Wollte ihn weiter in meinem Leben haben, doch nicht länger um jeden Preis!


Er überschritt endgültig meine Grenze, als er lächelnd gegen Cadmo schoss.


Misst eine Birne sich mit einem Apfel? Sagte Paul nicht stets, Vergleichen verbiete sich? Wohl gleich gar entfernte ich mich, als er sich überschätzte und meinte mich und meine Vorlieben für alle Zeiten zu kennen, nachdem er vor Jahren tatsächlich viel von mir, wie ich funktionierte, gewusst hatte.


Es war mir nicht so klar, ob er aus meinem Leben fallen würde, doch veränderte ich mich weiter, folgte fast unmerklich nicht mehr allem und jenem, das er interessant fand. Eigenes in meinem Kopf.


Immer auch dieser Satz, den er einmal gesagt hatte, um meine Taten zu kritisieren, „es ist alles eine Frage der Präferenzen“. Obwohl er doch andeuten hatte wollen, ich ginge nicht genug auf ihn ein, schien er dieser Aussage schon lange nicht mehr zu entsprechen, wenn es sich denn überhaupt einmal so verhalten hatte! In mir dagegen eingebrannt, jene Worte mit den Präferenzen, alles hatte fürderhin die Prüfung zu bestehen, ob es wirklich wichtig und meine Wahl war.


Dennoch: Mag man davon sprechen, sich in diesem Erdenleben zu schützen, liebevoll miteinander umzugehen, so möchte ich im Nachhinein sagen, „der Mann“ war jahrzehntelang genau so eine richtige Definition, wie „die Frau“, nur eben ganz anders, als wir uns das vorgestellt hatten!


Ich, die frühere Florah, bin nun davon befreit, kann und will nichts tun, sehne mich in meine unendliche Ferne, in der ich doch so nahe bin, zurück.


Es ist kein Schauen aus dem Himmel, auf die schon eingetrudelten Menschen, die eine ganz besondere Bedeutung in meinem Erdenleben hatten, jedenfalls ist es kein Schauen von oben herab. Obwohl ich auf diesem Wasser bin, hat es ebenso etwas Himmlisches, bloß nicht in der Art, wie ich mir das als Kind anhand von Erzählungen erdachte.


Paul öffnete die Augen, weil er das Knirschen auf dem Kiesweg gehört hatte, sich jedoch niemand an dem Gartentürchen zu schaffen machte; möglicherweise also gab es etwas zu tun.


Zu seiner Erleichterung entdeckte er hinter der offen stehenden Holztüre dann Britta, die ankam und sich als Erstes neben ihn auf die Bank setzte, noch bevor sie hineinging. Sie begrüßte ihn wie einen alten Bekannten - in der Tat, so gesehen waren sie das ja.


Sie, Florahs jahrzehntelange und wohl engste Freundin. Anscheinend eine für die Berge wie auch die Täler. Keine, mit der alles eiteitei war und der Rest ausgespart, außen vor, blieb.


Florah hatte ihren eigenen Worten nach an ihr sehr zu schätzen gewusst, sich in der Verschiedenheit zu treffen. Verwundert, manchmal zu entdecken, wie die andere ein und denselben Vorgang auf vollkommen unterschiedliche Weise erleben und bewerten konnte.


Paul erinnerte sich noch daran, wie seine damalige Lebenspartnerin mehr als einmal irritiert oder sogar gekränkt gewesen war, sich unverstanden gefühlt hatte. Mit den Jahren dann der Aspekt, sich in erster Linie als bereichert zu empfinden, durch einen anderen Blickwinkel gut aufgehoben, nicht unverstanden.


Gewärmt von der anderen. Ernst genommen. Geschätzt.


Mit Britta unterhielt er sich über die Schönheit der Landschaft, über die Wicken, die gerade in einem kraftvollen Lilaton an verschiedenen Stellen sich rankten, regelrecht aufleuchteten. Beide waren sich einig über die Anziehung, die von diesen Blickpunkten ausging und dass der Ort hier „etwas hatte“.


Sie fragte, was mit dem igluartigen Häuschen geschehen sollte. „Ab übernächsten Monat schon weitervermietet“, erklärte er; kam sich unbeholfen vor. Kein Kommentar von ihr. Da mochte er noch so darauf lauern.


„Eine gute Idee, mit den acht Dingen“, meinte sie stattdessen, „weißt du denn schon was du nehmen wirst?“, er verneinte. „Ich auch nicht, zuerst habe ich an Tassen und Gläser gedacht, aber ich zerschlage so viel. Mal sehen.“


Beide schwiegen. Es war so still gerade, kein Wind, kein Verkehr, nicht einmal zu hören wenigstens vereinzelte Hunde, wie üblich die Kühe aus der Ferne; singende oder kreischende Vögel.


Inständig wünschte er sich, wenigstens den kleinen Brunnen angestellt zu haben. Plätschern gegen die Stille.




2 Von elf bis zwölf


Ich hatte das Gefühl, aus der mir doch sehr sonderbar, oder sagen wir besonders, vorkommenden Gesellschaft heraus zu fallen, in meinem schwarzen Rock, der weißen Bluse mit der Rüsche in der Mitte, dem dunkelgrauen Blazer und den Pumps über ebenfalls schwarzen, dünnen Baumwollstrumpfhosen. Gleich am Eingang war ich immerhin dieses Jackett und sogar die Schuhe losgeworden, hatte sie gegen bequeme Hausschuhe eingetauscht. Genau verfolgte ich, wohin Paul meine eleganten räumte, um jederzeit meine Flucht nach ich weiß nicht wo ergreifen zu können.


Außer mir war kein Mensch in Trauerfarben erschienen, man könnte eher von einem „bunten Treiben“ sprechen. Ich musste aufpassen, mich nicht über mich selbst zu ärgern, so viel Gedankenmacherei im Vorhinein und eben dieses übersehen, was ich doch hätte von Florah wissen können!


Dem Plappergeist, der nun jungen Dame, Luna, hatte ich zu verdanken, mir meine Frage sparen zu können: „Wer hat sich all das hier ausgedacht?“, denn sie erzählte mir gleich, als kenne sie mich seit Langem, ihr Vater habe sich diesen unkonventionellen „Tag der offenen Tür“ ausgedacht bzw. wenigstens bei Omis Wunsch mitgemacht.


Es gefiel ihr offenkundig, dass der nun nicht mehr ganz so junge Adrian, den ich gleich erkannt hatte, in der Lage war, „verrückte Sachen“ zu organisieren. „Evalina, das hätte ich ihm ehrlich nicht zugetraut“, merkte sie an. Ihr Papa, dem ansonsten daran gelegen sei, die Dinge zusammen zu halten, habe in diesem Fall nicht auf gängige Regeln, wie man eben was macht, gesetzt, somit nach einer Entscheidung mit seiner Frau etwas verteilt und verfügt, sondern dies alles ganz offen bestimmt.


Schon verschwand sie, anscheinend weil wieder jemand gekommen war. Es erleichterte mich so nicht nur die Güte meines nicht eben billigen Gesichtspuders - ich durfte, wie ich sah, davon ausgehen, dass die Schweißperlen sich nicht allzu schnell auf Stirn und Hals abzeichnen würden; wahrhaft nicht viel Zeit vorhin, mir zu überlegen, ob es richtig gewesen war, diese damenhafte Perlenkette um meinen Hals zu legen. Ich hatte zuhause noch keine Vorstellung davon, wie es hier sein würde.


Schon erschien Paul in seiner persönlicheren Art, sprach mich an, strahlte mich an, als habe er überhaupt nur auf mich gewartet und endlich sei ich da. Ob ich einen Tee mit ihm trinken würde oder lieber Kaffee? Wasser? Ich folgte seiner Geste an den gelben Trapeztisch. Kannte ihn. Also den Tisch, denn hier hatten wir öfter gefrühstückt. Paul war mir weniger vertraut, allerdings hatte er sich heute wohl in die interessante Rolle eingefunden, dafür zu sorgen, dass jede und jeder sich heimisch fühlte. Das passte.


Ich fühlte mich wohler, weniger beklommen, als ob die Zeit in geringerem Maße bedrängend war, es nichts mehr ausmachte, ob ich nun zwanzig Minuten oder sieben Stunden an diesem Ort bliebe. Ich hatte meine Ellenbogen auf dem Tisch aufgelehnt, die Augen wohl den Bruchteil einer Minute geschlossen, die Kuppen der Mittelfinger auf die Augäpfel gelegt, das gab mir weitere Ruhe.


Als der Duft frischen Kaffees meine Nase berührte, ich schließlich den Blick wieder nach oben richtete, stand eine der hübschen Tassen vor mir, es war die mit den freundlich anmutenden Fischen, ein sicher nicht teures Ding und obendrein eines mit breitem Rand, wo ich doch die feinen, schmalen bevorzuge. Doch freute ich mich so über „meine Tasse“, dass auch die vorherige Hilflosigkeit in dem Gedanken, mir etwas auszusuchen, wich. Ich wusste, dieser Fischebecher würde den Anfang meines Häufchens bilden, die Erinnerung daran war eine freundliche, fast zärtliche.


Einige Leute, die mich etwas kannten und umgekehrt, von anderen wusste ich wenigstens vom Hörensagen.


Wäre ich nicht an diesem Tag gekommen, niemals hätte ich für möglich gehalten, mir eile ein bestimmter Ruf voraus und man könne etwas von mir wissen, ohne mir persönlich begegnet zu sein. Weil mir, wie gesagt, vordem so gar nicht klar gewesen war, wie das hier ablaufen würde, hatte ich in der Nacht wenig geschlafen. Das geht mir häufig so, wenn ich mich in meinen Gedanken wälze, mich nicht recht sicher fühle. Dabei muss ich anerkennen, dass es manchmal regelrecht blödsinnig ist, als würde es zu falschen, verkrampften Ergebnissen führen!


Meine Überlegungen kreisten um Florah. Realistischerweise - ich hatte sie nicht wirklich oft gesehen in der letzten Zeit - war mir klar, wie dieses Leben schon weitergehen würde, auch ohne sie; praktisch fand ich das kaum vorstellbar. Allerdings ging mir das ebenfalls bereits bei anderen Menschen so, die sich aus diesem Leben verabschiedet hatten, nicht nur in meinen sehr jungen Jahren.


Ein Teil meiner Gedanken drehte sich immer wieder darum - ich wusste ja gar nicht, was hier passieren würde -, wie ich mich ausweisen sollte, für den Fall, bei dem BH-Rätsel anzukommen.


Vermutlich hätte ich gesagt, ein Buntstift mit vier Farben in einer Mine, sowie ein Kugelschreiber. Das deponierte sie zumindest früher dort gern, um es jederzeit für eine Notiz, ein Anstreichen und buntes Markieren in gelesenen Büchern oder Blättern zur Hand zu haben.


Mir fiel ein, wie wir einmal an einer Art Schnitzeljagd durch unsere Stadt, die Wahlheimat, teilgenommen hatten, es war damals die Sorte Betriebsausflug mit gewissem Extra, während es heute nichts mehr Besonderes darstellt. Ihr Notieren von kleinen Zeichen, einzelnen Wörtern, Auflösungen, Teilen eines Rätsels, ich glaube, das hat uns schlussendlich den Sieg in dieser eigentümlichen Veranstaltung gebracht. Ich weiß gar nicht mehr, was wir gewonnen haben, ich glaube, einen Schinken sowie Rotwein. Ja, das muss es gewesen sein, denn ich hatte für Wochen Schinken, obwohl ich einiges an Freunde verteilte.


Sie wollte nichts, hatte damals schon aufgehört, Fleisch zu essen. Selbst der Wein landete schließlich bei mir, weil er sie nicht besonders interessierte.


Der bunte Stift guckte manchmal mit seiner Spitze aus ihrem Ausschnitt heraus, was sie jedoch höchstens dann bemerkte, wenn einer, meistens war es eine männliche Verkörperung, ihr besonders lang auf diese Stelle zwischen den Brüsten schaute. Ich glaube, es ist ihr nicht einmal wirklich peinlich gewesen.


Ich weiß, die Zeit, als sie wegen ihrer Krankheit diesem ein wenig zwanghaften Etwas-an-den-Rand-Schreiben und Markieren nicht gut nachgehen konnte, weil ihre Koordination bei allem Tun mit der rechten Hand nicht wirklich mitspielte, das war eine besonders schwierige Phase für sie. Lesen auf einem Tablet oder einer dafür gedachten Apparatur und vielleicht sogar darin markieren, war nicht dasselbe. Anders als bunte Zeichen oder Anmerkungen in einem Buch.


Etwas schneiden, so gestand sie sich schließlich selbst ein, schwierig. Etwas kochen, womit sie sich gern verkünstelte, zeitraubend. Nichts ging einfach, schnell und sicher von der Hand, im wahrsten Sinne des Wortes. Dennoch gab sie nicht auf, es zu tun, insbesondere in der Zubereitung von Essen, die sie sehr liebte.


Sie konnte sich lange nicht so richtig entscheiden, zwischen Verzweiflung und Wut. Wahrscheinlich hat auch die Angst eine Rolle gespielt, all diese Fähigkeiten vorzeitig vollkommen zu verlieren. Es reichte in das hinein, was sie innerlich als Selbstbestimmtheit auffasste.


Wahrscheinlich war es ein Glück, in diesen Bereichen kreativ zu sein, „dann eben mehr hören“, sagte sie sich, „und wenn ich etwas schreiben will, diktieren“. Ich weiß, dass sie mit verschiedenen Formen des Diktierens an ihrem Computer oder Laptop experimentiert hat. „Zugeben ist die halbe Miete“, frotzelte sie.


Ohnehin erstaunlich, wie viel sie lachen konnte, obwohl nach üblichen Maßstäben so manches eher zum Heulen war!


Außerdem definierte sie für mich eigenwillig und plötzlich - möglich, ich hatte eine Entwicklung nicht mitbekommen - den Unterschied zwischen all den Dingen, die von außen als wichtig wahrgenommen wurden und ihren eigenen, wichtigeren, inneren Werten. Eines davon, behauptete sie, könne man nicht stehlen.


In ihr war es vermutlich ein nicht so kurzer Prozess, doch für mich kam es fast unvermittelt:


Da stand der Unterschied einer Autonomie außen, die gemeinhin bedeutete, nicht auf Hilfe angewiesen zu sein, sich ansonsten wie ein nachlassendes, armseliges, bedürftiges Wesen vorzukommen. Und demgegenüber gab es eine Art innerer Autonomie, die aus ihr selbst kam, nicht einfach weggeholt werden konnte.


Die Entdeckung schmeckte ihr gut. Selbst kann ich sie verstehen, eher nicht erfühlen.


Ihrer Souveränität zum Trotz glaube ich nicht, dass sie besonders viel von vorneherein und sogleich hat zugeben können, aber irgendwann kam für sie die Zeit, den Leuten beispielsweise zu erklären, warum sie keine handgeschriebene Geburtstagspost mehr bekamen. Das kann ihr nicht leicht gefallen sein!


Ja, es stimmt, örtlich bin ich aus weiter Ferne angereist. Ich schätze mich glücklich, dass mein Land immerhin noch zum europäischen Kontinent gezählt wird. Diversen Skandalen über Jahrzehnte zum Trotz. All dem Gehabe und einer gewissen Form von Arroganz gelingt es nicht, warme Liebesgefühle ihm gegenüber zu zerstören. Eine Kulturnation! Melodiös die Sprache, schön die Menschen! Klischee über Klischee. Es ist dieses stiefelförmige Land, von dem immer noch erzählt wird, es sei dort stetig warm und scheine die Sonne. Eine Geschichte, die ich schon als Kind, aus dem Fenster linsend, zunächst infrage stellte, schließlich schlicht nicht mehr glaubte.


Tatsächlich habe ich mich in dem nun besuchten Land noch nie aufgehalten und genieße die in gewisser Weise weiche, wie zerronnen wirkende grüne Landschaft. Jedenfalls erinnert es mich auf eine gewisse Art an das, was mit meinen Saucen passieren kann, wenn ich mich von ausreichendem Rühren durch was auch immer ablenken lasse. Ich bewege mich zwischen Fremdeln und Neugierde. Mit einem leichten Unwillen, vielleicht abfälligem Gehabe zu begegnen. Es ist spürbar, wie mir hier auch Blicke mit unverhohlener Skepsis entgegengebracht werden. Nicht von allen, nur einige wenige der hier Anwesenden senden sie aus.


Umgekehrt, liebe Florah, wie oft hatte einer von uns das Gefühl, im Kopf des anderen zu reisen. Hier, in deiner Umgebung, in deiner ganz alltäglichen Lebenswelt bin ich also nun. Ich kenne die Vögel und die Auen, diese Rasse der robusten und doch irgendwie schlanken Kühe, von denen ich mir gemerkt habe, dass es keine Holsteiner sind. Brüssel mag hier die Hauptstadt sein, doch scheinen sich nicht alle EU-Gesetzmäßigkeiten in diesen Landstrichen völlig niederzuschlagen. Ich habe erfahren, dass sich das auch bei Lebensmitteln, insbesondere bei den so identitätsstiftenden „Frites“, derartig verhält; keineswegs so, wie die EU es vorsieht. Ein ähnlicher Krieg ist der vergleichsweise unblutige, von Menschen gemachte, bezogen auf die handgemachte, sehr spezielle Schokolade und diese dicken Pralinés. Von denen würde ich durchaus kosten... .
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